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			Die Fähigkeit zur Untätigkeit kommt uns gänzlich abhanden. Dabei ist Untätigkeit keine Negation, keine Verweigerung, keine bloße Abwesenheit von Tätigkeit, sondern ein eigenständiges Vermögen. Byung-Chul Hans neuer Essay stellt Untätigkeiten als Glanzformen der menschlichen Existenz dar. Er zeigt überzeugend, dass die gegenwärtige Krise unserer Gesellschaft nach einer ganz anderen Lebensform ruft, die auf der Vita contemplativa beruht. Er plädiert dafür, menschliches Handeln um ein kontemplatives Moment zu ergänzen. Nur so können wir der Zerstörung der Natur entgegenwirken.
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					Du
du lehrst
du lehrst deine Hände
du lehrst deine Hände du lehrst
du lehrst deine Hände
schlafen
Paul Celan

Wir sind aus dem Stoff, aus dem die
Träume sind; und unser kurzes Leben ist
umringt vom Schlaf.
William Shakespeare

Ich gab auf, ehe ich geboren wurde.
Samuel Beckett


				
			

			

			
		
	
	

	
	
			
				Ansichten der Untätigkeit

			

			Wir gleichen immer mehr jenen Tätigen, die »rollen, wie der Stein rollt, gemäß der Dummheit der Mechanik«.1 Da wir das Leben nur noch auf Arbeit und Leistung hin wahrnehmen, begreifen wir die Untätigkeit als Defizit, das es schnellstmöglich zu beheben gilt. Die menschliche Existenz wird von Tätigkeit restlos absorbiert. Dadurch ist sie ausbeutbar. Wir verlieren den Sinn für die Untätigkeit, die kein Unvermögen, keine Verweigerung, keine bloße Abwesenheit von Tätigkeit, sondern ein eigenständiges Vermögen darstellt. Die Untätigkeit hat ihre eigene Logik, ihre eigene Sprache, ihre eigene Zeitlichkeit, ihre eigene Architektur, ihre eigene Pracht, ja ihre eigene Magie. Sie ist keine Schwäche, kein Mangel, sondern eine Intensität, die aber in unserer Aktiv- und Leistungsgesellschaft weder wahrgenommen noch anerkannt wird. Wir haben keinen Zugang zum Reich und zum Reichtum der Untätigkeit. Die Untätigkeit ist eine Glanzform der menschlichen Existenz. Heute ist sie zu einer Leerform der Tätigkeit verblasst.
In kapitalistischen Produktionsverhältnissen kehrt die Untätigkeit als eingeschlossenes Außen wieder. Wir nennen sie ›Freizeit‹. Da sie zur Erholung von der Arbeit dient, bleibt sie deren Logik verhaftet. Als ein Derivat der Arbeit bildet sie ein Funktionselement innerhalb der Produktion. Zum Verschwinden gebracht wird dadurch die freie Zeit, die nicht zur Ordnung der Arbeit und Produktion gehört. Wir kennen jene heilige, festliche Ruhe nicht mehr, die »Lebensintensität und Kontemplation in sich vereinigt, ja, diese auch dann noch zu vereinigen vermag, wenn sich die Lebensintensität zur Ausgelassenheit steigert«.2 Der ›Freizeit‹ fehlen sowohl Lebensintensität als auch Kontemplation. Sie ist eine Zeit, die wir totschlagen, um keine Langeweile aufkommen zu lassen. Sie ist keine freie, lebendige Zeit, sondern eine tote Zeit. Intensives Leben bedeutet heute vor allem mehr Leistung oder mehr Konsum. Wir haben vergessen, dass gerade die Untätigkeit, die nichts produziert, eine Intensiv- und Glanzform des Lebens darstellt. Dem Zwang zur Arbeit und Leistung wird eine Politik der Untätigkeit entgegenzusetzen sein, die eine wirklich freie Zeit hervorzubringen vermag.
Die Untätigkeit bildet das Humanum. Der Anteil der Untätigkeit am Tun macht dieses genuin menschlich. Ohne Moment des Zögerns oder des Innehaltens sinkt das Handeln zur blinden Aktion und Reaktion herab. Ohne Ruhe entsteht eine neue Barbarei. Schweigen vertieft das Sprechen. Ohne Stille gibt es keine Musik, sondern nur Lärm und Geräusch. Spiel ist die Essenz der Schönheit. Wo allein das Schema von Reiz und Reaktion, von Bedürfnis und Befriedigung, von Problem und Lösung, von Ziel und Handlung herrscht, verkümmert das Leben zum Überleben, zum nackten animalischen Leben. Das Leben erhält seinen Glanz erst von der Untätigkeit. Kommt uns die Untätigkeit als Vermögen abhanden, gleichen wir einer Maschine, die nur zu funktionieren hat. Das wahre Leben beginnt in dem Moment, in dem die Sorge um das Überleben, die Not des schieren Lebens aufhört. Der letzte Zweck menschlicher Anstrengungen ist die Untätigkeit.
Handeln ist zwar konstitutiv für die Geschichte, ist aber keine kulturbildende Kraft. Nicht der Krieg, sondern das Fest, nicht die Waffe, sondern der Schmuck ist der Ursprung der Kultur. Geschichte und Kultur sind nicht deckungsgleich. Nicht direkte Wege zum Ziel, sondern Abschweifungen, Ausschweifungen und Umwege bilden die Kultur. Der Wesenskern der Kultur ist ornamental. Sie ist außerhalb der Funktionalität und Nützlichkeit angesiedelt. Mit dem Ornamentalen, das sich von jedem Ziel und Nutzen emanzipiert, beharrt das Leben darauf, dass es mehr ist als das Überleben. Das Leben erhält seinen göttlichen Glanz von jener absoluten Dekoration, die nichts schmückt: »Daß der Barock dekorativ sei, sagt nicht alles. Er ist decorazione assoluta, als hätte diese von jedem Zweck, auch dem theatralischen sich emanzipiert und ihr eigenes Formgesetz entwickelt. Sie schmückt nicht länger etwas, sondern ist nichts anderes als Schmuck.«3
Am Sabbat muss jede Tätigkeit ruhen. Es darf keinem Geschäft nachgegangen werden. Die Untätigkeit und die Aufhebung der Ökonomie sind wesentlich für das Sabbat-Fest. Der Kapitalismus hingegen macht selbst das Fest zur Ware. Aus dem Fest werden Events und Spektakel. Diesen fehlt die kontemplative Ruhe. Als Konsumformen des Festes stiften sie keine Gemeinschaft. In seinem Essay Die Gesellschaft des Spektakels bezeichnet Guy Debord die Gegenwart als eine festlose Zeit: »Diese Epoche, die sich selbst ihre Zeit wesentlich als die beschleunigte Wiederkehr vielfältiger Festlichkeiten zeigt, ist ebenso eine Epoche ohne Feste. Was in der zyklischen Zeit der Moment der Teilnahme einer Gemeinschaft an der luxuriösen Verausgabung des Lebens war, ist der Gesellschaft ohne Gemeinschaft und ohne Luxus unmöglich.«4
Die Epoche ohne Feste ist eine Epoche ohne Gemeinschaft. Heute wird zwar überall die Community beschworen, aber sie ist eine Warenform der Gemeinschaft. Sie lässt kein Wir entstehen. Der entfesselte Konsum isoliert und vereinzelt die Menschen. Konsumenten sind einsam. Auch die digitale Kommunikation erweist sich als Kommunikation ohne Gemeinschaft. Soziale Medien beschleunigen den Abbau der Gemeinschaft. Der Kapitalismus verwandelt die Zeit selbst in eine Ware. Dadurch verliert sie jede Festlichkeit. Zur Kommerzialisierung der Zeit bemerkt Debord: »Die Wirklichkeit der Zeit ist durch die Werbung für die Zeit ersetzt worden.«5
Neben Gemeinschaft ist der Luxus ein konstitutives Merkmal des Festes. Er hebt ökonomische Zwänge auf. Als gesteigerte Lebendigkeit, als Intensität ist er ein Luxieren, das heißt ein Abschweifen, ein Abweichen von der Notwendigkeit und Notdurft des schieren Lebens. Der Kapitalismus hingegen verabsolutiert das Überleben. Im Leben, das zum Überleben verkümmert, verschwindet der Luxus. Selbst die höchste Leistung erreicht ihn nicht. Arbeit und Leistung gehören in die Ordnung des Überlebens. Es gibt kein Handeln in Luxusform, denn es beruht auf einem Mangel. Im Kapitalismus wird selbst der Luxus konsumiert, er wird warenförmig und verliert Festlichkeit und Glanz.
Der Luxus ist für Theodor W. Adorno ein Sinnbild für das unverfälschte Glück, das durch die Logik der Effizienz zunichtegemacht wird. Effizienz und Funktionalität sind Überlebensformen. Der Luxus setzt sie außer Kraft: »Die entfesselte Technik eliminiert den Luxus […]. Der Schnellzug, der in drei Nächten und zwei Tagen den Kontinent durchrast, ist ein Mirakel, aber die Fahrt in ihm hat nichts vom verblichenen Glanz des train bleu. Was die Wollust des Reisens ausmachte, vom Abschiedwinken durchs offene Fenster angefangen, die Sorge freundlicher Trinkgeldempfänger, das Zeremonial des Essens, das unablässige Gefühl der Vergünstigung, die keinem etwas entzieht, ist verschwunden samt den eleganten Leuten, die vor der Abfahrt auf den Perrons zu promenieren pflegten, und die man nachgerade selbst in den Hallen der anspruchsvollsten Hotels vergebens sucht.«6 Das wahre Glück verdankt sich dem Zweck- und Nutzlosen, dem bewusst Umständlichen, dem Unproduktiven, dem Umweghaften, dem Ausschweifenden, dem Überflüssigen, den schönen Formen und Gesten, die zu nichts nutzen und zu nichts dienen. Gemächliches Herumspazieren ist gegenüber dem Hingehen, Hinrennen oder Marschieren ein Luxus. Das Zeremoniell der Untätigkeit bedeutet: Wir tun zwar, aber zu nichts. Dieses Zu-nichts, diese Freiheit vom Zweck und Nutzen ist der Wesenskern der Untätigkeit. Es ist die Grundformel des Glücks.
Die Untätigkeit zeichnet Walter Benjamins Flaneur aus: »Die eigentümliche Unschlüssigkeit des Flanierenden. Wie das Warten der eigentliche Zustand des unbeweglich Kontemplativen, so scheint das Zweifeln der des Flanierenden zu sein. In einer Schillerschen Elegie heißt es: ›Des Schmetterlings zweifelnder Flügel.‹«7 Sowohl das Warten als auch das Zweifeln sind Figuren der Untätigkeit. Ohne Moment des Zweifelns gleicht sich der menschliche Gang dem Marsch an. Seine Anmut erhält er wie der Flügel des Schmetterlings von einem Zögern. Die Entschlossenheit oder die Eile nimmt ihm jede Grazie. Der Flaneur macht Gebrauch von dem Vermögen, das nicht handelt. Er verfolgt kein Ziel. Absichtslos liefert er sich dem Raum aus, der ihn »anblinzelt«, dem »Magnetismus der nächsten Straßenecke, eines fernen Platzes im Nebel, des Rückens einer vor ihm schreitenden Frau«.8
Das Fest ist insofern der Arbeit entgegengesetzt, als es ganz vom Um-zu, vom Zweck und Nutzen befreit ist, dem sich die Arbeit unterwirft. Die Freiheit vom Um-zu verleiht der menschlichen Existenz Festlichkeit und Glanz. Der Gang etwa, befreit vom Um-zu, vom zielgerichteten Hingehen, geht in den Tanz über: »[…] was ist der Tanz, wenn nicht eine Befreiung des Körpers von seinen praktischen Verrichtungen, die Zurschaustellung der Gesten in reiner Untätigkeit?«9 Auch die Hände, befreit vom Um-zu, greifen nicht. Sie spielen. Oder sie formen sich zu reinen Gesten, die auf nichts hinweisen.
Das Feuer regt, von praktischen Verrichtungen befreit, die Fantasie an. Es wird zu einem Medium der Untätigkeit: »Für den Menschen war ohne Zweifel das von einem Herd umschlossene Feuer der erste Gegenstand der Träumerei, das Symbol der Ruhe, die Einladung zur Rast. […] Vor dem Feuer nicht in Träumerei zu verfallen, heißt daher für uns, die wahrhaft menschliche und ursprüngliche Bedeutung des Feuers zu vergessen. […] Man wird der Wohltat des Feuers nur inne, wenn man die Ellbogen auf die Knie aufstützt und den Kopf in die Hände legt. Diese Haltung ist uralt. Das Kind nimmt sie am Feuer ganz von selbst ein. Und nicht umsonst ist sie die Haltung des Denkers. Sie beinhaltet eine ganz besondere Aufmerksamkeit, die nichts gemein hat mit der Wachsamkeit des Wächters oder des Beobachters. […] Am Feuer muß man sich hinsetzen, muß man sich ausruhen.«10 Das Feuer wird gewöhnlich mit dem prometheischen Pathos der Tat und Handlung in Verbindung gebracht. Dagegen legt Bachelards Psychoanalyse des Feuers dessen kontemplative Dimension frei. Die Haltung, die der Mensch vor dem Feuer schon als Kind unwillkürlich einnimmt, veranschaulicht seine uralte Neigung zur Kontemplation. Die kontemplative Untätigkeit unterscheidet den Denker vom Wächter oder Beobachter, der immer ein konkretes Ziel verfolgt. Der Denker hingegen ist ohne Absicht, hat kein Ziel vor Augen.
In seinen Quaestiones convivales berichtet Plutarch von einem rituellen Austreiben des Heißhungers (bulímu exélasis).11 Verjagt wird das unablässige und unersättliche Fressen des Viehs. Nach Agambens Lesart verfolgt das Ritual den Zweck, »eine bestimmte Form der Nahrungsaufnahme zu verbannen (das Schlingen, wie die Tiere es tun, um ihren per definitionem unstillbaren Hunger zu stillen) und so Raum für eine andere – menschliche und festliche – Ernährungsweise zu schaffen, die erst dann beginnen kann, wenn der ›Ochsenhunger‹ vertrieben ist«.12 Das Fest ist frei vom Bedürfnis des schieren Lebens. Das Festmahl sättigt nicht, stillt keinen Hunger. Das Essen schaltet sich in einen kontemplativen Modus: »Das Essen ist dann nicht mehr melacha, zielgerichtetes Handeln, sondern Untätigkeit und menucha, Sabbat der Ernährung.«13
Rituelle Praktiken, bei denen die Untätigkeit einen wesentlichen Anteil hat, erheben uns über das schiere Leben. Fasten und Askese setzen sich ausdrücklich vom Leben als Überleben, von der Not und Notwendigkeit des schieren Lebens ab. Sie stellen eine Form von Luxus dar. Dadurch erhalten sie eine Festlichkeit. Die kontemplative Ruhe zeichnet sie aus. Für Benjamin weiht Fasten ins »Geheimnis des Essens«14 ein. Es schärft die Sinne, sodass sie in jeder auch noch so unscheinbaren Nahrung geheime Düfte entdecken. Als Benjamin in Rom unfreiwillig in den Zustand des Fastens geriet, stellte er fest: »Hier war, ich fühlte es, die nie wiederkehrende Chance, meine Sinne, die an der Koppel lagen, wie Hunde in die Falten und Schluchten der unscheinbaren Rohkost, der Melone, des Weins, der zehnerlei Brote, der Nüsse zu senden, um ein nie gespürtes Aroma in ihnen zu stellen.«15 Das rituelle Fasten erneuert das Leben, indem es die Sinne wieder belebt. Es gibt dem Leben seine Lebendigkeit, seinen Glanz zurück. Unter dem Diktat der Gesundheit aber stellt sich das Fasten in den Dienst des Überlebens. Ihm kommt dadurch die kontemplative, festliche Dimension abhanden. Es hat das nackte Leben zu optimieren, damit es besser funktioniert. Selbst das Fasten nimmt nun eine Überlebensform an.
Die Untätigkeit ist als solche ein geistiges Fasten. Daher geht von ihr eine Heilwirkung aus. Der Produktionszwang verwandelt Untätigkeit in eine Tätigkeitsform, um sie auszubeuten. So wird inzwischen auch der Schlaf als Tätigkeit betrachtet. Der sogenannte Powernap stellt eine Tätigkeitsform des Schlafes dar. Selbst Träume werden ausgeschlachtet. Die Technik der bewusst induzierten »Klarträume« dient dazu, körperliche und geistige Fertigkeiten während des Schlafes zu optimieren. Wir verlängern den Leistungs- und Optimierungszwang bis in den Schlaf hinein. Es ist möglich, dass der Mensch in Zukunft sowohl den Schlaf als auch den Traum abschafft, weil sie ihm nicht mehr effizient erscheinen.
»Lange Zeit bin ich früh schlafen gegangen«, so heißt der berühmte erste Satz der Recherche von Marcel Proust. Im Französischen steht für »früh« »de bonne heure«: »Longtemps je me suis couché de bonneheur.« Der Schlaf leitet die Stunde des Glücks (bonheure) ein. Im Schlaf beginnt jene »Stunde von höherem Wahrheitsgehalt, in der meine Augen sich vor den Dingen der Außenwelt schlossen«.16 Der Schlaf ist ein Medium der Wahrheit. Wir erblicken die Wahrheit erst in der Untätigkeit. Der Schlaf offenbart eine wahre Innenwelt hinter den Dingen der Außenwelt, die nur ein Schein wären. Der Träumende taucht in die tieferen Schichten des Seins ein. Proust ist der Ansicht, dass das Leben in seinem Inneren unaufhörlich zwischen Ereignissen neue Fäden spinnt und ein dichtes Gewebe von Beziehungen ausbildet, in dem nichts für sich isoliert ist. Die Wahrheit ist ein Beziehungsgeschehen. Sie bringt überall Übereinstimmungen hervor. Sie geschieht in dem Augenblick, in dem der Schriftsteller »zwei verschiedene Gegenstände nimmt, die Verbindung zwischen ihnen herstellt« oder »wie das Leben es tut, in zwei Empfindungen etwas Gemeinsames aufzeigt und so ihre gemeinsame Essenz freilegt«, »[…], um sie den Zufälligkeiten der Zeit zu entziehen, die eine mit der anderen vereint«.17
Schlaf und Traum sind bevorzugte Orte der Wahrheit. Sie heben Trennungen und Abgrenzungen auf, die den Wachzustand beherrschen. Die Dinge offenbaren ihre Wahrheit im »überlebendigen schöpferischen Schlaf des Unterbewußten (einem Schlaf, in dem Dinge, die uns nur streifen, sich tiefer eingraben und die schlummernden Hände den öffnenden Schlüssel greifen, den sie zuvor vergebens suchten)«.18 Tätigkeit und Handlung sind wahrheitsblind.
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